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£eiigemäfje Befefjung oder großer Klang im Bachmufizieren

Zum Zürcher Bachfeß.

Von T. Weber.

I.

Es iff eines der wenigen ganz großen Verdienfie unferes heutigen Kunff-
lebens, dab Bach uns wieder auferftanden iff in einer Weife, die beglückende
Zugehörigkeit bedeutet. Das vermochte Mendelsfohn noch nicht, als er die
unvergebliche, denkwürdige Tat beging, die erhabenen Offenbarungen eines der
begnadetffen Geifier aus dem buchffäblichen Vergefien heraufzuholen. Dab an
diefem Vergeflen eine gedankenlofe, auf alles Mittelmäbige ihrer Zeit eingehende
Umwelt, ja, felbfi die andere Richtungen einfchlagenden Söhne Bachs Schuld

trugen, iff uns Heutigen kaum mehr fabbar. Was aber Mendelsfohn durch
leine denkwürdige Aufführung der Matthäus-Paffion erreichte, war wertvoll
genug: ein Teil — wenn er auch befchränkt blieb — des Bach-Erbes wurde

regelmäbig in Konzerten aufgeführt und für den mufikalifch Gebildeten wurde
Bach ein fefiffehender Begriff, ebenfo wie für die fich feiner bemächtigenden
Mufik-Pädagogik. Aber es war mehr der Vor-Klaffiker, der grobe Zufammen-
faffer eines alten polyphonen Mufikffils, der den an vertikalen Harmonieuntergrund

gewöhnten Ohren fremd geworden war, der in gebührendem Refpekt
anerkannt wurde. Es war auch vielleicht noch die Würde und Feierlichkeit des

Barockkünfflers, die zur Bewunderung zwang. Von der genialen Architektur
eines genialen Baumeiffers, von den mefaphyfifchen Hintergründen einer
klanggewordenen Gottesfchau ahnten noch wenige etwas, ja nicht einmal von der

Allgemeingültigkeit und im beffen Sinne immer modernen Ausdrucksfähigkeit
leiner mufikalifchen Sprache, die in tiefffer, erlebteffer Frömmigkeit wurzelt. Bach

lebte noch nicht, er wurde in ehrfürchtiger Scheu wie ein Auferflandener verehrt,

der aus einem fernen Lande kommt. Erff dem Suchen einer entwurzelten
Generation war es vorbehalten, in manchmal brüsker Ablehnung des Befiehen-
den zu einer linearen mufikalifchen Schreibweife zurückzufinden, die einerfeits
dem Bedürfnis nach einer gewiflen Klarheit und Sachlichkeit entgegenkam, an-
dererfeits dem Ueberdrub am bombaffifch gewordenen Konzertbetrieb mit feinem
ungeheuren Klangvolumen entflammte. Man freute fich wieder an der kleineren,
durchfichtigeren Form im intimeren Rahmen. Man fuchte — unbewubt vielleicht
noch — nach einer neuen Religiofitäf, die diefer Form Inhalt geben follte. Denn
dab es nicht mit dem Können allein getan war, Hellte fich bald in der als fee-
lenlos empfundenen, konfiruierf anmutenden Moderne heraus. Und da befann
man fich auf Bach, der — wer weib es — den kühlen Theoretikern vielleicht
zunächfi nur das unerreichte kontrapunktifche Vorbild war. Und fo tauchten wie
'mmer, wenn eine Sache zu reifen beginnt, hie und da Anfätje zu einer neuen
Bach-Pflege auf. Es bildeten fich kammermufikalifche Zellen — und das iff
das Wichtige, fowohl künfilerifch wie menfchlich Erzieherifche — die fich auf
Bach beriefen und von feiner Kunff ausgingen. Sie blieben mehr im Verhör-
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genen und — foweit ernfihaft und gründlich gearbeitet wurde — landten fie

Wellen aus, die dem gemeinlamen Erneuerungswillen zugute kamen. Oder fie

leifieten, manchmal in Verbindung mit der Auffindung und Wiederbelebung alter

Inffrumente fo Auberordentliches, dab ganz wefentliche Impulfe von ihnen

ausgingen. So in Süd-England die Mufikerfamilie Dolmetch in Haflemere, in

Frankreich «la sociétée des instruments anciens» und in Deutfchland die

Kabeler Kammermufik, für die Namen wie Döbereiner und Woehl
richtunggebend wurden (früher auch die Berliner-Trio-Vereinigung unter der

Leitung von Dr. V. Ernfi Wolff), um nur einige wichtige Kreife zu nennen.

II.

So bildeten lieh im Streit der oft im Eifer etwas überhitzten Meinungen
die verfchiedenen Bach-Stile der heutigen Aufführungspraxis und die widerfpre-
chenden Lesarten ihrer Berechtigungen. Mir fcheint, man mub fich hier wie

immer vor Uebertreibungen hüten und darf eines nicht vergeffen: dab es auf

die richtigen Proportionen ankommt. Was für das kammermufikalifche Mufi-
zieren gilt, hat keine Berechtigung, auf den groben Raum übertragen zu weiden.
Und wie könnten wir den heute miffen wollen, fei es in der Kirche oder im

geweiteten Ausmab des modernen Fefifaals, da die grobe Bedeutung der ge-
meinfchaftbildenden Kraft der Mufik immer mehr erkannt wird? Wie könnten

wir audi willkürlich die an gröberen klanglichen Mitteln gewachfenen Chöre und

Orchefier verkleinern wollen, foweit fie nicht äuberlicher Mufik dienen wollen
oder diefe Belchränkung nicht wirtfchaftlich unausweidibaren Mabnahmen
entflammt. Es geht um eine Vertiefung im Groben und im Kleinen, wenn wiï

die Zeichen der Zeit recht zu deuten verflehn. Es mub überall reine Kunfi als

Offenbarung des Göttlichen liegen, dann kann Laienmufizieren — der Begriff

des guten Dilettantismus wie in den Kreifen der Wiener Hausmufik des

vergangenen Jahrhunderts mub fich feine ursprüngliche Geltung wieder erobern —

gleichberechtigt neben groben mufikalifchen Feflen fiehn, die dem Auberordent-

lichen, Befonderen vorbehalten fein follten. Mit den räumlichen Grenzen ver-
fchieben fich dann auch die Dimenfionen und es dürfte nicht mehr vorkommen)
dab ein mittelmäbiger Bach-Interpret aus lauter Hochachtung vor „zeitgemäbet
Befefeung" das Orchefier fo klein hält, dab der Chor, den er aus irgend einem

Grunde — vielleicht um die fangesfreudigen Damen und Herren nicht vor den

Kopf zu fioben — nicht verkleinern will, das Infirumentale abfolut übertönt'

Oder dab in einem Riefenraum Kammermufik von unmöglicher akufiifcher Wh"

kung gemacht wird, weil man jefzt der „groben Wirkung'- abfehwören will. Da5

Wort „Alles zu feiner Zeit", könnte man heute manchmal in „Alles an feinem

Ort" umwandeln. Mufikalifche Feinfühligkeit und auch das Einleben in die

gegebenen räumlichen Bedingnilfe ifl immer wichtiger als gedankenlofes Nad1'

beten irgend einer neu auftauchenden Parole, mag fie audi noch fo innerli«'1

begründet fcheinen. Den gröberen, vertiefteren Genub wird vielleicht immer de'

Kenner von der die Breite verfchmähenden Wirkung des kleinen Apparate5

haben und da ifl die genaue Kenntnis der Befefeung, wie Bach fie bevorzugt2
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und die Bereicherung durch die Andersartigkeit des Klanges, wie fie aus der
Wiedereinführung der alten Inffrumente kommt, von ganzem Herzen zu
begrüben. Aber man darf wohl nicht vergefien, dab Bach fich oft über die
Unzulänglichkeit der damaligen Mittel beklagt hat und vielleicht oder wahrlcheinlich
heute anders gefchaffen hätte. Es darf alfo aus unfreiwilliger Befchränkung der
damaligen Aufführungen keine Tugend gemacht werden. Die Hauptfache iff,
dab Bach lebt, in unferer Zeit echtes Heimatrecht erhält und überall von innen
her erfabt wird.

Die Grobe und Weihe des Zürcher Bach-Fefies diefes Sommers hat
Wohl die Berechtigung der nach diefer Richtung gehenden Tendenzen bewiefen,
die keineswegs die Tiefenwirkung fchmälerte. Es kommt, wie Walther Reinhart

in feinem fehr beachtlichen Vortrag als Befchlub der eindrucksvollen Woche
und Beflätigung diefer Aufführungspaxis ausführte, — (Ebenfo wie die
monumentale Wucht der ganz auf Klang und Dynamik geffeilten Reinhart-Chöre das

chorifche Erlebnis erhöhte, fo kam auch bei Dr. Volkmar Andreae die grobe

Streicherbefetjung [um unter vielen nur ein Beifpiel zu nennen] der Fefilichkeit
der barocken, urfprünglich repräfentativen Zwecken dienenden D-Dur Suite

zugute) — es kommt wohl hauptfächlich auf die richtigen proportionalen Verhält-
niffe an, damit das innerlich bedingte Klangproblem eines wirklichen Bach-Stils
fich auswirken kann. Die Divergenz des offenbar von Bach angeffrebten, innerlich

erfchauten und des reproduzierten Klangbildes, unter der Bach nach feinen

eigenen Auslagen fiändig gelitten hat, gilt es aufzuheben. Es iff alfo nach

Reinharts Auffaffung nicht Aufgabe einer neuen Bach-Pflege, die alten Verhält-
niffe in oft mibverfiandener Pietät wiederherzufiellen, fondern durch eine finn-
gemäbe dynamilche Teraffierung und ausgleichende Umgruppierung die richtigen

Klangverhältniffe da wieder herzufiellen, wo fie durch ungünffige Lagenabfiände
der einzelnen obligaten Stimmen, durch Abnahme der vokalen oder inffrumen-
talen Tragkraft oder durch Aufdringlichkeit einzelner Klangcharaktere (Kontra-
bäfie z. B.) empfindlich gefiört werden. Von diefem Gefichtspunkt aus find auch

Umarbeitungen (wie beifpielsweife die fich als auberordentlich fchlagkräftig er-
weifende Baffarie „Stürze zu Boden" aus der Kantate „Erhalt uns Herr bei

deinem Wort" in chorifcher Befepung zeigte) nicht nur möglich und verffoben
keineswegs gegen das Gefühl der Pietät, fie find im Gegenteil wirkliche
Möglichkeiten praktifcher Abhilfe, um die organifch bedingte, innerlich gefchaute Idee

zum Ausdrude zu bringen.
Es kommt alfo hier wie überall darauf an, nicht flehen zu bleiben in Manier

und Tradition, fondern lebendige Kräfte aufzurufen. Dann wächff das geiffige»

ins Ewige weifende Erbe, das Bach uns hinterlaflen hat, immer reiner und uns
bereichernder herauf aus dem Schöbe der Vergangenheit: Leben fpendend und
Leben erneuernd.
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